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mungen gebraucht. Vorteile : Die Konstruktionsidee mit Verwendung stehender
Bohlen ist gut. Nachteile : Komplizierte Montage, da die innern Bohlen im Bau
gegenseitig vernagelt werden müssen. Dadurch entsteht die Gefahr, daß die Bretter
durch das Schwinden an den genagelten Stellen reißen. Die Fugendichtung ist nicht
einwandfrei. An Stelle der Fenstergewände mit vollen Balken würden, da sie nicht
rißfrei sind, besser Fensterfutter und Bänke treten.

Nr. 94. Die Wand besteht aus ausgekehlten T-Pfosten 8/12 cm mit dazwi-
schengestellten, eingenuteten Bohlen 6/18 cm. Äußere Verkleidung : Dachpappe,
gekämmte Schalung 24 mm. Innenseite : Sperrplattenverkleidung. Vorteile : Gute
Isolation der Wand durch starkes Holz und Lufträume (Zellenanordnung), Vor-
bereitung in der Werkstatt und rasche Montage. Das stehende System vermeidet
die Satzung. Nachteile : Großer Holz- und Arbeitsaufwand (Kehlungen). Die Eck-
Verbindungen sind in der vorgeschlagenen Form nicht einwandfrei gelöst. Das Auf-
bringen der Sperrplattenverkleidung direkt auf die dicken Pfosten hat den Nach-
teil, daß beim eventuellen Reißen der Pfosten die Platten sich werfen.

Die Kleindarre Bern im Vollbetrieb.
Von A. Henne, eidgenössischer Forstinspektor.

Nachdem im Jahre 1931 die durch das Forstamt der Burger-
gemeinde Bern mit Bundesheitrag errichtete erste öffentliche Klein-
darre der Schweiz beschrieben wurde * und dann im Führer zur
Studienreise 1932 weitere vorläufige Mitteilungen erfolgten,^ dürfte
es am Platze sein, über die bisherigen Erfahrungen und Ergebnisse
im Zusammenhang zu berichten. Die eben neu erstellte Anstalt erhielt
nur sehr bescheidene Zapfenmengen von Fichte, Bergföhre und
Lärche vom Jahre 1930, welche ihr nur die notwendigsten Betriebs-
versuche ermöglichten. Der etwas ergiebigere Zapfenanhang von 1931
brachte eine auch nicht sehr reichliche Beschickung, die allerdings
doch weitergehende Versuche zur Abklärung verschiedener Punkte
gestattete. Das vielen Orts sehr reichliche Samenjahr 1932 hat nun
einen Vollbetrieb gezeitigt, der ein Urteil über die Güte der Ein-
richtung und ihre Leistungsfähigkeit, sowie über die Wiinschbarkeit
des Aushaues des Systems der Kleindarren zuläßt.

Die maschinelle Anlage hat sich, wenn wir uns auch auf Grund
der Erfahrungen zu einigen Abänderungen veranlaßt gesehen haben,
im ganzen sehr gut bewährt. Der Heizo/en vermöchte genügend
Wärme zu erzeugen, um noch einen zweiten Darrapparat damit be-
dienen zu können. Wir kommen auf diesen Punkt bei der Frage des
Aushaues noch zurück. Die Heizung mit leeren Zapfen allein ergibt
eine zu wenig stetige Wärme, erfordert zuviel Bedienung und birgt
die Gefahr der Überhitzung. Dieser Ühelstand ist, wenn auch ver-
mindert, hei der Mitverwendung von Briketts ebenfalls vorhanden.
Sehr gut bewährt hat sich die Koksheizung, die sich mit leeren
Zapfen sehr leicht in Gang setzen und nach Bedarf etwas steigern

* «Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen» 1931, Seite 101 ff.
- « Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen » 1932, Seite 171 ff.
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und gut regeln läßt. Für den Überschuß an leeren Zapfen zeigte sich
rasch ein voller Absatz. Je nach dessen Grösse wurden per Sack
50—60 Rappen verlangt.

Der Darrapparat oder Darrturin (Neusaat-Kleindarre) erfüllt
die für unsere Verhältnisse sehr wichtige Forderung der leichten und
sicheren Trennung auch kleiner Zapfenmengen verschiedener Her-
kunft glänzend. Auch die Klengung von Lärchenzapfen nur mit
Wärme geht mit diesem System recht gut. Das ursprünglich lästig
gewesene Klemmen durch die kleineren Zapfen wurde behohen, in-
dem man die Trennungssiehe durch Einziehen von Eisenstäben ver-
steifte.

Die Entsamungstromme/, System von Peutz, ist einfach zu hand-
haben und entleert die Zapfen leicht und gut.

Einzig die Ent/Züge/ungsmasc/iine hat uns wirklich Sorgen he-
reitet. Schöner Lärchensame wies hei ausgezeichneter Reinheit nur
ein äußerst geringes Keimprozent auf. Weil die Wärmeregulierung
hei vorwiegender Zapfenfeuerung erschwert und Üherhitzung nicht
ausgeschlossen war, betätigte sich unser Verdacht zunächst in dieser
Richtung. Wir legten eine breite Versuchsreihe an mit zwei Samen-
klassen gleicher Herkunft, von denen die eine an der Sonne, die
andere im Ofen mit nur 30" C gedarrt worden war. Diese Samen
erhitzten wir im Thermostaten unseres Laboratoriums während K,
/4, 1, 2, 4, 6 oder 8 Stunden auf 35, 40, 45 oder 50" C und setzten
parallele Keimproben an. An Hand derselben wurde einwandfrei
nachgewiesen, daß die angewandten Temperaturen die Keimfähigkeit
des Lärchensamens nicht zu beeinträchtigen, wohl aber unter gewis-
sen Umständen sogar zu steigern vermögen.

Auf Grund der beobachteten Tatsache, daß unentfliigelte Samen,
die wir in anderem Zusammenhang ebenfalls der Temperaturprobe
unterworfen hatten, bedeutend höhere Keimprozente aufwiesen, als
die in der Maschine entfliigelten Samen gleicher Herkunft, mußten
sich nun unser Verdacht und unsere Aufmerksamkeit der Entflöge-
lungsmaschine zuwenden. Unter dem Mikroskop waren leichte Ver-
letzungen der Lärchensamen in Form von abgebrochenen oder ah-
gefegten Spitzen zu beobachten, während Fichten- und Kiefernsamen
keine solchen Schäden und auch nach der maschinellen Behandlung
keine Einbuße an Keimfähigkeit aufwiesen. Die bekannte Tatsache,
daß der vielerorts üblichen Quetschung oder Zerreißung der Lärchen-
zapfen behufs vollkommener Entleerung die Schuld am geringeren
Keimprozent der Lärcheiisamen heigemessen wurde, bestärkte unsern
Verdacht. Es schienen uns drei Möglichkeiten als Ursachen der Be-
Schädigung zu bestehen. Der von der Fabrik gelieferte Reihmantel
besteht aus einem Sieh, das aus scharf vierkantigen Drähten her-
gestellt ist. Dieses Sieh konnte zu rauh sein, oder die Bürsten konnten
den Samen zu stark an das Sieh drücken, oder die Geschwindigkeit,
mit welcher die Bürsten gedreht wurden, konnte zu groß sein. Mög-
lieh war auch, daß in allen drei Beziehungen nachteilige Einflüsse
vorhanden waren, und in der Tat ergaben eingehende Versuche
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dieses Resultat. Nachdem ein ganz glattes Sieb eingebaut, die Bürsten-
Stellung gegenüber der Fabrikvorschrift gelockert und die Touren-
zahl der Bürstenwelle von 600 auf 300 reduziert war, ergab sich ein
Lärcbensaatgut, welches in der Keimfähigkeit solchem gleicher Her-
kunft, das die Maschine nicht passiert hatte, gleichkam. In der
gegenwärtigen Campagne wurde nur noch mit den veränderten Ele-
menten entfliigelt und Lärchensamen erfreulicher Keimfähigkeit
(bis 79 %) gewonnen. Der Übelstand dürfte nun vollständig behohen
sein. Wenn an den Lärchensamen auch hie und da ein kleiner Flügel-
rest stehn bleibt, so hat dies für unsere Bedürfnisse, wo der Zapfen-
lieferant in der Regel der Samenbezüger und -Verwender ist, nichts
zu sagen.

Am Neusaat-f/ö/mnsortierer oder Steigsichter war, abgesehen
von einem nachträglich angebrachten Schutzgitter am Antrieb des

Windflügels, nichts auszusetzen. Diese Maschine ist in jeder Be-
ziehung vollkommen und ihre tadellose Leistung und Zuverlässigkeit
wird von allen Besuchern anerkannt. Hochprozentige Reinheit des

Saatgutes und genaue Ausscheidung von Voll- und Hohlkorn sind das
Merkmal ihrer Produkte. Zur Ergänzung der Alkoholprobe wurden
auch noch Keimversuche angestellt und nicht ein Korn, das von der
Maschine als Hohlkorn ausgeschieden worden war, hat gekeimt.

Wie die Tabelle Seite 173 ausweist, sind im ganzen 15.459 kg
Zapfen eingeliefert und geklengt worden. Das Ergebnis ist mit
513,6 kg entflügelten und gereinigten Samen ein sehr gutes zu
nennen. Der Andrang wurde im Dezember gleich so groß, daß
während zwei Monaten im durchgehenden Tag- und Nachtbetrieb mit
drei Schichten von je 8 Stunden gearbeitet werden mußte. Vorher
und nachher lief der Betrieb teils in verlängerter Tagesleistung mit
zwei Schichten, teils in normaler Arbeitszeit mit nur einem Mann
Bedienung. Es sind keine erheblichen Betriebsstörungen vorge-
kommen.

Dagegen läßt die ylrt <Zer Zap/enem/ie/erimg noch recht viel zu
wünschen übrig, trotzdem bereits wiederholt diesbezügliche Instruk-
tionen veröffentlicht worden sind. Es erscheint daher notwendig,
die früheren Mitteilungen zu wiederholen und sie entsprechend den
seitherigen Erfahrungen zu ergänzen.

/I6ge/aZZerce Zap/en sind unter allen Umständen für die Samen-
gewinnung icertZos, auch wenn sie geschlossen sind, indem sie sich
eben, nach dem Ausfliegen des Samens auf den feuchten Boden
gefallen, wieder schließen. Die Zapfen sollen in der Regel nach Ein-
tritt der ersten starken Fröste an gefällten oder bestiegenen sorg-
fältig ausgewählten Bäumen gebrochen werden. Sie sind bis zum Ver-
sand möglichst trocken und luftig, lieher nicht in Säcken, aber in
nicht mehr als 1 m hohen Haufen, aufzubewahren. Es sind der
Klenge von verschiedenen Orten Fichtenzapfen eingeliefert worden,
die onsc/ieinenc/ am ßaitm nicZit foZZsfäneZZg ausgereZ/t waren, sie
gingen schwer auf und mußten bis zu 14 Stunden im Darrturm ge-
lassen werden, während hei gut reifen Zapfen schon von 3K Stunden
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ab gutes Ausfallen des Fichtensaniens festzustellen ist. Es ist klar,
daß für derart schwer sich öffnende Zapfen ein wesentlich erhöhter
Klenglohn in Anrechnung gebracht werden muß. Aber auch die
Fracht für diese abnormal schweren Zapfen ist natürlich sehr hoch.

Es hat uns interessiert, festzustellen, wie sich der Same aus
solchen am Baum nicht voll ausgereiften Zapfen bezüglich Keim-
fähigkeit verhält. Es zeigte sich, daß viele Samen eine auffallend
helle Farbe haben, und so wurden diese getrennt von den normal
gefärbten dunkeln Samen derselben Zapfen gekeimt. Der Unterschied
stellte sich als nicht beängstigend groß heraus und der dunkle Same

zeigte auch bei diesen anscheinend unreifen Zapfen ein ganz nor-
males Keimprozent. Diese Feststellung scheint uns praktisch ziem-
lieh wichtig zu sein. Namentlich im Gebirge steht man oft vor der
Wahl, Zapfen brechen zu lassen, welche vermutlich noch nicht ganz
reif sind, oder aber sich der Gefahr auszusetzen, daß die Witterung
durch Schneefall und Frost nachher die Gewinnung ganz verun-
möglicht. In solchen Fällen ist anzuraten, die Zapfen zu ernten und
lieber ein etwas geringeres Keimprozent (10-—20 %), sowie erhöhte
Zapfenfrachten mit in Kauf zu nehmen, als gar keinen Samen selbst
zu gewinnen.

Die als normal zu betrachtende Erscheinung, daß bei der Berg-
föhre in besonderm Maße Mischungen von hell und dunkel gefärb-
ten Samen auftreten, hat uns veranlaßt, solche getrennt zur Keimung
zu bringen. Samen von 1931 ergaben sehr große Unterschiede mit
hell '== 1 und dunkel 10. Die Samen aus denselben Zapfen zeigten
ein Jahr später nach Aufbewahrung im Bureau weit geringere Unter-
schiede, die hellen Samen hatten also noch nachgereift. Der Berg-
föhrensamen von 1932 wies frisch überhaupt nicht so große Unter-
schiede auf, aber doch weit größere als die Fichte. Bergföhrensamen
mit starker Beimischung heller Körner scheint also doch etwas
minderwertig zu sein.

Die festgestellten hohen Keimprozente der Fichtensamen ein-
heimischer Provenienz, 98 und 99 % sind keine Seltenheit und 100 %

ist auch vorgekommen, sollten veranlassen, die Saaten sparsam zu
dotieren und das prächtige Saatgut nicht zur « Brüstenzucht » zu
verwenden.

Es sollen nur normal geformte gut ausgebildete große Zapfen
gesammelt werden, denn schlechte Zapfen öffnen sich schwer, ent-
halten wenig und zudem meist tauben Samen. Namentlich ist bei
der Kiefer und der Bergkiefer zu beachten, daß die Zapfen erst im
zweiten Jahre reif werden und die Sammler angehalten werden
müssen, unter keinen Umständen kleine und mangelhaft ausgebildete
Zapfen zu brechen. Es gibt bei diesen Holzarten mehr Krüppel, die
nur Ballast sind und den Betrieb hemmen. Es werden auch viele
kleine mangelhaft ausgebildete Lärchenzapfen eingeliefert, die selbst
beim längsten Aufenthalt im Ofen nicht aufgehen. Mangelhafte
Exemplare gehen in der Natur auch nicht auf, nur die normale
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Vollreife Frucht öffnet sich zur Samenfreigabe, warum also solche
Krüppel in die Klenge schicken

Auch fer/iarzte Lörc/ienzap/en lassen den Samen selbst bei ver-
längerter Klengdauer nicht frei. Die Untauglichkeit ist an zwischen
den Schuppen sitzenden Harzklümpchen leicht zu erkennen. Bei den
Fichtenzapfen macht auch ziemlich starker Harzfluß nicht soviel
aus, weil sie größer sind und überhaupt leichter aufgehen. Vermin-
derte Keimfähigkeit konnte an verharzten Zapfen entstammenden
Samen nicht festgestellt werden, nur geringere Ergiebigkeit.

Größte Aufmerksamkeit ist der guten Bezeichnung des einge-
sandten Materia/s zu schenken. Neben der genauen Adresse des Ab-
senders, dem Forstkreis, der Gemeinde und dem Waldnamen, sowie
der Holzart und des Zapfengewichtes sollte der solide am Transport-
sack befestigte Anhängezettel die annähernde Meereshöhe, die Expo-
sition und den geologischen Untergrund des Sammelortes angeben.
Wenn in mehreren Säcken Zapfen vom gleichen Bestand enthalten
sind, sollen alle mit genau der gleichen Aufschrift oder wenigstens
mit der selben Nummer versehen werden. Wird Getrennthaltung des
Inhaltes der verschiedenen Säcke verlangt, so ist dies auf dem An-
hängezettel ausdrücklich zu vermerken. Die Kenntnis der Standorts-
Verhältnisse ist für die Darre und den Zapfenlieferanten wichtig.
Einmal lassen sich bei der Behandlung auftretende Verschiedenheiten
oft leichter erklären und wissenschaftlich verwerten. Ferner gehen
etwa Anfragen ein über die Möglichkeit der Beschaffung von Samen
für ganz bestimmte Standortsverhältnisse und man würde gerne
Auskunft geben, welche Verwaltungen oder Förster größere Mengen
solcher Zapfen klengen ließen und verkäufliche Samenvorräte ver-
fügbar haben könnten. Allmählich wäre vielleicht doch die Anbahnung
eines gewissen Austauschverkehrs erwünscht. Zweckmäßige Anhänge-
zettel mit Vordruck sind beim Bürgerlichen Forstamt Bern erhältlich.

Wir betonen, daß ^4rt>enzap/en. gar nicht und Wei/?tannenzap/en
nicht leicht geklengt werden können, erstere in Ermangelung geeig-
neter Einrichtungen, letztere weil sie die Entflügelungsmaschine und
den Höhensortierer stark verunreinigen und leicht beschädigt werden
können, indem sie groß, weich und mastig sind. Beide Arten können
auch leicht von Hand zubereitet werden und kosten verhältnismäßig
viel Fracht.

Mengen unter einem Hektoliter oder 50 kg Zapfen sollten nur
in Fällen eingesandt werden, wo es sich um die Gewinnung beson-
ders seltenen Saatgutes handelt und genannte Minimalmenge nicht
erhältlich ist. Die Adresse lautet :

Wegmeister Meier, Forsthaus Untermatt, BümpZiz-Vord,
Bern-Neuenburg-Bahn.

Die in den Handel gebrachten Modelle der Entfliigelungs-
inaschine und des Höhensortierers sind so groß, daß sie viel mehr
als nur das Produkt des vorhandenen Darrapparates verarbeiten
können. Es ist daher möglich und auch schon gemacht worden, daß
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in gewissen Fällen, zur Vermeidung hoher Transportkosten, die
Samen von an der Sonne oder in andern lokalen Einrichtungen ge-
darrten Zapfen zur Entfliigelung und Reinigung eingesandt wurden.
Die Behandlung mit diesen Maschinen erlaubt eine Reinheit, sowie
die Trennung von Voll- und Hohlkorn, wie sie in dieser Vollkommen-
lieit bisher von keiner andern Einrichtung erreicht werden konnten.

Um zu erfahren, oh etwa das Vollkorn aus Zapfen, die auf-
fallend viel Hohlkorn ergaben, auch eine geringere Keimfähigkeit
aufweise, wurden Keimproben gemacht und haben gezeigt, daß dies
nicht der Fall ist. Was vom Höhensortierer als Vollkorn ausgeschie-
den wurde, wies durchgehend annähernd dasselbe Keimprozent auf.

Die für unsere Verhältnisse großen Mengen und die Verschieden-
heit der während diess Winters eingegangenen Zapfen hätten Anlaß
zu viel weitergehenden Untersuchungen und Versuchen geboten. Sie

waren auch beabsichtigt und wären durchgeführt worden, wenn nicht
die anderweitige Inanspruchnahme des Laboratoriums der Inspektion
dies verunmöglicht hätte. Immerhin sind über 28.000 Samen der
Keimprobe unterworfen worden.

Die Beobachtung, daß die /1/pener^ensaaten äußerst unregel-
mäßig nur fleckenweise aufgehen, scheint die Vermutung zu recht-
fertigen, wenigstens ein Teil dieser Erscheinung rühre von der Un-
reinheit des Samens her. Wenn man gut gereinigten Samen besitzen
würde, könnte man vielleicht doch geschlossenere Saaten erzielen
und damit an Boden und Arbeit sparen. Es wäre sehr erwünscht, daß
der Kleindarre auch Alpen- und Weißerlensamen zum Reinigen ein-
gesandt würden. Andernorts hat man Birkensamen mit Erfolg im
Höhensortierer behandelt, da wäre ein Versuch mit der Alpenerle
gewiss am Platze.

Im Zusammenhang mit der auf Seite 173 gegebenen Lieferungs-
tabelle für die Klengperiode 1932/33 darf wohl auch auf die Frage
der Anlage verschiedener weiterer Kleindarren im Lande herum
zurückgekommen werden.

ß- eingeZie/erte Zap/e« erZiaZterce Samen
% %

Bern 83,5 84,7
Graubünden 4,8 3,2
Waadt 3,2 3,5
Wallis 2,8 4,4
St. Gallen 1,6 1,1
Glarus 1,8 1,7
Freiburg 1,2 0,6
Ohwalden 1,1 0,8

15.459 kg 100 % 513,6 kg 100 %

Es zeigt sich also, daß, trotzdem in den höheren Lagen des

ganzen Landes ein recht erheblicher Zapfenanhang zu beobachten
war, eigentlich mehr nur aus der Umgebung von Bern geliefert
wurde. Abgesehen von der verschiedenen Reaktionsfähigkeit des
Forstpersonals auf die eifrige Propaganda für die Selbstgewinnung
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von Waldsamen und die Vergütung der Mehrkosten, ist gewiß auch
die Scheu vor den großen Transportkosten für die Zapfen zur Darre
an dieser Erscheinung schuld. Man darf nicht übersehen, daß die
Zapfen annähernd fünfzigmal so schwer sind als der aus ihnen zu
erwartende Same. Das früher in dieser Beziehung Gesagte* kann
also wohl als bestätigt betrachtet werden.

Was lehrt uns nun die bisherige Erfahrung bezüglich Eignung,
Größe und Leistnngs/ö/iigfeeit der Kleindarre Bern und wie muß man
sich die allfällig zu errichtenden andern Kleindarren denken Es
wurde bereits erwähnt, daß der in Bern aufgestellte Heizofen sehr
wohl die nötige Wärme für zwei Darrapparate zu liefern vermöchte.
Auch der Motor wäre stark genug um beide Windflügel für die Zu-
fuhr von warmer Luft anzutreiben. Die Frage der Ergänzung der
Anlage durch Aufstellung eines zweiten Darrapparates wurde in der
Tat schon frühzeitig erwogen, und zwar, abgesehen von den Ofen-
und Motorleistungen, auch von dem Gesichtspunkt aus, daß der
Darrmeister im Falle wäre, beide zu bedienen ohne dafür eines Bei-
mannes zu bedürfen. Man wollte aber abwarten, wie sich der Betrieb
in einem guten Samenjahr gestalten werde. Trotzdem im Stoßverkehr
eine respektable Zapfenmenge einging, vermochte der während der
halben Zeit durchgeführte Tag- und Nachtbetrieb den Anforderun-
gen voll zu genügen und der Same war Mitte März, also innert nütz-
lieber Frist, in Händen der Forstverwaltungen. Bei durchgehendem
Betrieb während der ganzen Zeit hätten ganz gut noch weitere
5000 kg Zapfen verarbeitet werden können und sogar noch mehr,
wenn man die Klengzeit bis in den April hinein ausgedehnt hätte,
wobei der Same immer noch rechtzeitig bereit gewesen wäre. Ein-
zelne Forstämter haben so viele Zapfen geerntet, daß sie Samen-
Vorräte für mehrere Jahre erhielten. Es wäre also auch möglich
gewesen, diesen Verwaltungen ihren Bedarf für das erste Jahr vorab
zu klengen und den 'Vorratssamen erst später in Arbeit zu nehmen,
nachdem der augenblickliche Bedarf überall gedeckt gewesen wäre.
Allerdings hätten in diesem Falle reichlichere Räume für die Auf-
bewahrung der Zapfen bereitgestellt werden müssen.

Was die Aufbewahrung des Vorratssamens guter Jahrgänge anbe-
langt, so mag hier noch darauf hingewiesen werden, daß dieselbe am
besten in vorher vollständig ausgetrockneten Glasflaschen, die gut
verkorkt und abgedichtet werden müssen, geschieht. Die Flaschen
werden am zweckmäßigsten in einem Keller mit möglichst gleich-
mäßiger niedriger Temperatur untergebracht. So kann der Same
mehrere Jahre lang aufbewahrt werden ohne an seiner Keimfähig-
keit wesentlich einzubüßen.

Aus diesen Feststellungen und Überlegungen heraus ergibt sich,
daß offensichtlich ein wirkliches Bedürfnis für die Aufstellung eines
zweiten Darrapparates in diesem Samenjahr für die Leistung der
Kleindarre Bern sich nicht geltend gemacht hat. Es wird also Sache

i « Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen » 1931, Seite 106.
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der finanziellen Erwägung sein, ob die bessere Ausnützung der
Arbeitskraft des Darrmeisters den Kostenaufwand für die maschinelle
und damit natürlich auch bauliche Erweiterung aufzuwiegen vermag.
Nebenbei sei bemerkt, daß voraussichtlich jederzeit Arbeiter erhält-
lieh sein dürften, welche bereit sind, für 2—3 Monate ganze und
halbe Nachtschichten zu übernehmen.

Etwas anders verhält es sich mit den allfällig noch neu zu er-
richtenden andern Kleindarren. Dabei kann von Anfang an der Bau
größer vorgesehen werden, ohne so große Mehrkosten zu erfordern
wie in Bern ein Erweiterungsbau mit anderer Plazierung der Ma-
schinen und Umänderung der Transmission und der Rauchwege. Nur
die Mehrkosten des zweiten Darrapparates dürften sich wohl durch
die bessere Ausnutzung der Arbeitskraft decken lassen.

Wie schon früher erwähnt, sind die in den Handel gebrachten
Modelle von Entsamungstrommel, Entfliigelungsmaschine und Höhen-
Sortierer so groß und leistungsfähig, daß sie nicht nur die Produktion
von zwei Darrapparaten zu bewältigen vermögen, sondern auch noch
für die bloße Entflügelung und Reinigung von anderweitig gekleng-
ten Samen Verwendung finden können. Natürlich werden die in
Bern erprobten Änderungen und Ergänzungen mit Vorteil bei zu-
künftigen Anlagen berücksichtigt werden.

Betreffend die Rentabilität der Kleindarre Bern, sowie anderer
allfällig zu errichtender ähnlicher Anlagen, muß man sich vor
falschen Voraussetzungen hüten. Die hiesigen Ergehnisse dienen hei
den bisher verrechneten Klenglöhnen knapp zur Deckung der Be-
triehskosten nebst Verzinsung und Amortisation des nicht durch den
Bundesbeitrag gedeckten Teils der Anlagekosten. Nicht der direkte
Nutzen, sondern der indirekte Vorteil der Beschaffung einwand-
freien Saatgutes muß das Unternehmen rechtfertigen und stützen.
Deshalb interessiert sich der Bund so intensiv für die Sache.

Zum Schlüsse soll nicht unterlassen werden, auf eine Veröffent-
lichung von Forstassessor Dr. von Pechmann hinzuweisen, in der an
Hand von Akten des Kreisarchivs München * festgestellt wird, daß
der Samenprovenienz schon vor 160 Jahren rege Aufmerksamkeit
geschenkt wurde. Damals waren es allerdings nicht Forstmänner,
welche sich mit diesem Gegenstand befaßten, sondern Beamte der
Salzkammerämter, deren Aufsicht die « zu den Salinen gewidmeten
Waldungen » unterstanden und die recht beachtenswerte forstliche
Kenntnisse aufwiesen. Wohl deshalb gelangten die bezüglichen Be-
obachtungen nicht zur Nachachtung im Forstwesen und wurden
vergessen.

Nunmehr ist die von Engler, Cislar und andern neu begründete
Erkenntnis in den vom eidgenössischen Departement des Innern
unter dem 15. Dezember 1932 erlassenen Vorschriften für die Auf-
Stellung forstlicher Projekte und ihrer Unterstützung durch den
Bund fest verankert, deren Art. 7 lautet : « Die verwendeten Pflan-

* « Forstwissenschaftliches Zentralblatt », März 1932.
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zen müssen wenn möglich aus Samen stammen, die in der Nähe des
Kulturortes unter gleichen Standortsverhältnissen von normalen
Bäumen geerntet worden sind. Die Forstämter sind für den Nachweis
verantwortlich. Wenn im Projekt vorgeschriebene Holzarten in der
Umgebung natürlich nicht vorkommen, sind Pflanzen aus ähnlichen
Verhältnissen zu beschaffen. »

Damit sollte die Wichtigkeit der Herkunft des Waldsamens nicht
mehr in Vergessenheit geraten können, sondern die Selbstgewinnung
einwandfreien Saatgutes immer mehr Gepflogenheit und Ehrensache
des schweizerischen Forstmannes werden.
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